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Hiyodorigoe



Das Schiff des Tempels Rokumanji


Er war ein hübscher Junge und hatte schöne Gesichtszüge, die selbst bei Frauen nur selten zu sehen waren. Er bewegte sich anmutig und geschmeidig. Er hatte ein Schwert und einen Brustschutz, und trug ansonsten nur das, was jeder andere, normale Samurai auch trug, aber man merkte irgendwie, dass er kein Samurai aus Ostjapan war.


Er war gerade erst in der Siedlung des Hafens Naniwa in der Provinz Settsu angekommen und hatte sein Pferd abgestellt. Er bedankte sich immer wieder bei den Samurai von Minamoto, die ihn bis dorthin begleitet hatten. Beim Abschied fragte er sie: „Wie heißt eigentlich der General, der gestern Nacht so freundlich zu mir war? Bitte sagen Sie mir zumindest seinen Namen!“


Minamotos Soldaten antworteten darauf: „Dieser Herr ist der jüngere Bruder des Herrn Kamakura und heißt Herr Yoshitsune Minamoto. Jeder andere General hätte Sie nicht vor einer Gefangenschaft bewahrt und Sie schon gar nicht bis weit hierher bringen lassen. Sie wären stattdessen geköpft oder ins Gefängnis gesteckt worden. Aber so haben Sie Ihre Geliebte, die Sie so lieben, sehen können und sind immer noch am Leben. Sie sind ein schicksalsstarker junger Adeliger, nicht wahr.“ Yoshitsunes Mitarbeiter neckten ihn, doch sie beglückwünschten und beneideten ihn auch zu seinem gelungenen Abenteuer, bei dem er für seine Liebe alles aufs Spiel gesetzt hatte. Sie lachten zusammen, verabschiedeten sich von dem jungen Adeligen und kehrten in die Hauptstadt zurück.


Überraschend war der junge Adelige, Atsumori Taira, von den feindlichen Soldaten dorthin gebracht worden. Als er allein war, ging er in die lebhafte Siedlung Oe der Stadt Naniwa, in der sich die Provinzverwaltung befand. Die Leute auf den Straßen schienen ihm gar nicht ins Auge zu fallen:


„Das war Herr Yoshitsune Minamoto. Wenn ich gewusst hätte, dass das Herr Yoshitsune Minamoto war, hätte ich gestern irgendwie besser geantwortet.“


Er erinnerte sich an den Moment, als er von Yoshitsune gefasst worden war, und bedauerte es im Nachhinein. Auch das Gesicht seiner Geliebten, von der er sich endgültig verabschiedet hatte, brannte noch immer auf seinen Augenlidern. So lief er geistesabwesend durch die Straßen.


Aber bald sah er gleich hinter der Siedlung Watanabe, die den ganzen Streifen dicht entlang des Strandes besetzte, das tiefblaue Meer. Vom Hafen an der Flusseinmündung hörte er laute Stimmen und die Geräusche von den Masten der großen Schiffe und der kleinen Boote. In den Augen und an seinen Schläfen spürte Atsumori schon den Meereswind, der ebenso die Regenpfeifer in Bewegung hielt, die auf den Wellen immer wieder auf und ab schwammen.


„Jawohl. Heute ist der 26. Januar. Kumata macht sich bestimmt große Sorgen um mich. Ich komme zwei Tage zu spät zu unserer Verabredung.“


Er schaute sich in den Geschäften und den Raststätten für Matrosen um. Er beobachtete auch die Menschen, die auf den Straßen vorbeigingen. Er schien beim Gehen nach jemandem zu suchen, und als er zur Brücke von Watanabe kam, stand am Fuß der Brücke ein groß gebauter Mann, der wie ein Knecht aussah. Auch er schien auf jemanden zu warten.


Plötzlich sah das rote, von der Sonne gebräunte Gesicht des Mannes in die Richtung des jungen Adeligen. Als ihre Blicke sich trafen, rief der Knecht:


„Oh, oh, junger Herr! Kumata ist hier. Sie sind so spät gekommen.“


Kumata rannte auf ihn zu.


Atsumori drückte seine Freude über das Wiedersehen nur mit seinen Grübchen aus und versuchte seine Verlegenheit zu überspielen.


„Ist das wahr, Kumata? Hast du so lange gewartet, dass du ganz verrückt geworden bist?“


„Ja, selbstverständlich! Diese Reise ist anders als die übrigen. Es ist gefährlich, wenn man sich jetzt ganz allein in die Hauptstadt hineinschleicht. Als ich angeboten habe, Sie zu begleiten, haben Sie es mir nicht erlaubt. Aber Sie haben mir fest versprochen, dass Sie am 24. Januar nach Watanabe zurückkommen.“


„Ja, ich habe an unsere Abmachung gedacht, aber endlich habe ich mich dem Haus meiner Geliebten nähern können. Ich konnte mit ihr sprechen und mich persönlich von ihr verabschieden. Aber weil ich dachte, dass es vielleicht das letzte Mal in meinem Leben sein wird, sie zu sehen, sind aus einer einzigen Nacht zwei Nächte geworden.“


„Das heißt, Sie konnten Ihren Wunsch erfüllen, den Sie die ganze Zeit in Ihrem Herzen getragen haben? Das ist ja auch für mich, Kumata, eine große Freude. In dieser bedauerlichen Welt freue ich mich sehr darüber.“


Der Stammesangehörige schien sehr um Atsumori besorgt zu sein. Seine Mimik drückte aus, dass er von gemischten Gefühlen bewegt wurde. Einerseits hatte er Mitgefühl für die Liebe seines Herrn. Andererseits hatte er auch einen Grund, sich bei ihm zu beschweren. Er war hin und her gerissen:


„Aber, junger Herr, versetzen Sie sich in die Lage des Wartenden! Man malt sich alles nur noch schlimmer aus, als es vielleicht ist, und fragt sich, ob Ihnen etwas Schlimmes passiert sein könnte, ob etwas ganz schiefgelaufen sei. Diese heimliche Reise wird sicher auch Ihrer Familie nicht verborgen geblieben sein. Es macht mir nicht aus, dass ich eine Strafe bekomme. Aber wie kann ich den Großen Herrn, der seinen jüngsten Sohn schon immer so sehr liebt, um Verzeihung bitten? Wenn Ihnen etwas zustoßen würde, könnte ich es durch nichts wieder gut machen, selbst wenn ich meinen Bauch aufschlitzen würde. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich mich gestern und heute, bis gerade eben, um Sie gesorgt habe. Bis ich Sie leibhaftig vor mir gesehen habe.“


Endlich schüttelte er seine dumpfe, lachende Stimme aus seinem Körper heraus, als würden sich seine kräftigen Muskeln in seinem aufatmenden Gefühl entspannen.


Regenpfeifer flogen über der Flussmündung und den Häusern der Siedlung und ließen sich wie vom Wind getriebener Schnee ins Wasser oder auf den Boden fallen, egal wo sie gerade waren. Sie waren schnell und machten raschelnde Flügelschläge.


„Ist Wind aufgekommen, Kumata?“


„Der Südostwind weht wieder.“


„Wo hast du das kleine Boot, mit dem wir aus Yashima hergerudert sind?“


„An der Zwillingskiefer am Strand.“


„Es war windstill, als wir hierherkamen, aber können wir gegen diesen Südostwind rudern?“


„Das ist ein kleines Boot mit zwei Rudern. Wenn wir pausenlos rudern und uns beeilen, werden wir drei Tage und drei Nächte brauchen. Aber nur, wenn wir unterwegs nicht von einem bösen Wind oder Regen überrascht werden.“


„Wir können nicht mehrere Tage unterwegs sein. Du musst mich unbedingt bis morgen Nacht zurückbringen.“


„Das, das ist unmöglich.“


„Auch wenn es unmöglich ist, muss ich zurück. Wahrscheinlich sind die gesamten Streitkräfte in die Schiffe eingeteilt worden. Die erste und die zweite Flotte könnten bereits heute von Yashima in Richtung der Landzunge von Wada vor Fukuhara gestartet sein.“


„Konnten Sie Minamotos Truppen in der Hauptstadt beobachten?“


„Es gibt keine Soldaten, die ihre Rüstungen abgelegt hätten. Sie scheinen jederzeit nach Ikuta und Ichinotani losmarschieren zu können. Insbesondere ist die Truppe des Herrn Yoshitsune Minamoto kampfbereit.“


„Wer ist Herr Yoshitsune Minamoto?“


„Er ist der jüngere Bruder des Herrn Kamakura.“


„Dieser Kerl! Wir Tairas werden nicht von Soldaten geschlagen, die von einem so jungen Mann angeführt werden. Wenn unsere Streitkräfte von Yashima wieder an den Stränden der Provinzen Harima und Settsu landen, schlagen wir Minamoto!“


Kumatas Augen flammten auf.


Aber Atsumoris Blick folgte den Figuren der Regenpfeifer, die wieder in Richtung Meer flogen.


„Nein, Kumata, ich mache mir jetzt keine Sorgen darum, ob wir siegen oder verlieren. Ich mache mir eher Sorgen, dass ich so schnell wie möglich nach Yashima zurückkehren muss. Das Schiff des Himmelssohnes und das Schiff, in dem mein Vater fährt, haben sicher noch nicht die Leinen losgemacht, aber wenn drei Nächte vergehen, kommen wir nicht rechtzeitig an. Ich kann nicht sagen, was für eine Schelte ich bekomme, wenn wir uns zur Abfahrt verspäten.“


„Deswegen bin ich ungeduldig gewesen.“


„Rede nicht mehr darüber, was vergangen ist. Mach dir lieber Gedanken, wie wir irgendwie schneller das Meer überqueren können.“


„Pfui, wenn Sie jetzt bockig werden.“


„Ach, wenn ich doch die Flügel eines Regenpfeifers hätte.“


„Warten Sie einen Moment! Ich gehe zu der Zwillingskiefer und verhandle dort mit den Leuten. Das kleine Boot können wir ruhig hier zurücklassen. Ich werde andere Schiffseigentümer ansprechen und fragen, ob ein großes, schnelles Schiff zu chartern wäre.“


Kumata ließ seinen eigenwilligen jungen Herrn stehen und rannte zum Strand von Nagara.


Nun war es andersherum: Atsumori musste am eigenen Leibe spüren, wie es war, wenn man ungeduldig warten musste, auch wenn es nur eine kurze Zeit war.


Auf der Brücke von Watanabe donnerte es laut. Zehn, zwölf Reiter, gefolgt von einer Truppe von sieben, acht gepanzerten Samurai überquerten die Brücke in nördlicher Richtung. Sie eilten am Fluss Yodogawa flussaufwärts.


Man hörte die Leute auf der Straße reden:


„Es sind die Stammesangehörigen von Watanabe.“


„Es scheint, als haben Watanabes Stammesangehörige den Einberufungsbrief von Minamoto bekommen. Sie reiten deshalb los und unterstützen Minamotos Armee.“


Als diese Stimmen auf der Straße laut wurden, war der hübsche Atsumori sehr aufgeregt.


In dieser Gegend hatten schon immer die Samurai des Stammes Watanabe gelebt. In der fernen Vergangenheit stammten der berühmte Tsune Watanabe sowie der väterliche Vorfahre des Mönchs Mongaku von dort. Unter den Samurai, die dem Aufstand von Yorimasa Minamoto gefolgt waren, waren viele Stammesangehörige vom Stamm Watanabe gewesen.


Vor kurzem schien es innerhalb von Watanabe eine stammesinterne Streitigkeit gegeben zu haben: „Welche Seite sollen wir unterstützen, Minamoto oder Taira?“ Lange Zeit hatte es geheißen: „Watanabe bleibt am Krieg unbeteiligt und unterstützt weder Minamoto noch Taira.“ Aber da sie keinen so starken Machtfaktor darstellten, um diese Neutralität beibehalten zu können, schienen sie nun der Aufforderung von Minamoto gefolgt zu sein.


Atsumori, der die Samurai aus dem Schatten eines Baumes vorbeimarschieren sah, schien nun umso schneller nach Yashima zurückkehren zu wollen: „Der Krieg kommt immer näher. Es kann sein, dass Minamotos Armee schon morgen nach Westen zieht. Ach, ich darf hier nicht herumtrödeln. Wo bleibt Kumata?“


Er konnte nicht länger untätig sitzenbleiben und lief in Richtung Strand.


Nahe der Flussmündung hielt sich eine Menschenmenge auf.


Es war eine Gruppe von dutzenden Reisenden, die an einer Raststätte für Passagiere der Verkehrsschiffe die Straße überquerten, und die gemeinsam zu der Anlegestelle hinausgingen, die unmittelbar davor lag.


Ein Mann an die fünfzig, der in dieser Gruppe am besten angezogen war, schien ihr Anführer zu sein. Er ähnelte einem abgemagerten Wolf, doch er war sehr groß. Plötzlich sah er mit einem scharfen Blick zu dem hübschen Jungen:


„Na nun?“


Doch es war nur die kurze, flüchtige Aufmerksamkeit eines vorbeigehenden Menschen, dem jemand aufgefallen war.


Sobald der Mann und seine Gruppe die Bretter des Stegs überquert hatten, waren sie mit der Takelung der Segel und der Vorbereitung zum Lösen der Leinen beschäftigt. Das Schiff war groß. Es war an Steuerbord und Backbord mit vielen Rudern ausgestattet. Wenn man darüber hinaus die Segel hisste, war das Schiff in der Lage, jeden Seegang zu überwinden. Der Bug des Schnellboots sah wie eine Axtklinge aus.


An einer Seite des Bugs stand geschrieben:


Das Schiff des Tempels Rokumanji von Mure


„Ach, das ist das Schiff des Tempels Rokumanji, nicht wahr. Es scheint ein Tempelschiff zu sein, mit dem man Erzeugnisse und Schenkungen der eigenen Ländereien transportiert. Sie fahren bestimmt nach Shido.“


Atsumori schien plötzlich eine leise Hoffnung zu bekommen, aber leider war sein Knecht nicht an seiner Seite. „He, Kumata, wo bleibst du denn? Kommt schnell zurück!“ Er machte den Eindruck, als wollte er rufen, und streckte sich in die Höhe.


Endlich konnte er seinen Knecht zurückrennen sehen. Als Kumata zu dem jungen Adeligen zurückkam, rief er atemlos:


„Man sagt, heute Morgen seien die Samurai von Watanabe im Hafen umgegangen und hätten die Überquerung des Meeres nach Awaji und Shikoku verboten. Sie sollen auch die Schiffe im Hafen festgehalten haben. Auch unser kleines Boot, das ich an der Zwillingskiefer habe liegen lassen, ist nicht mehr da!“ Mit dem Handrücken wischte sich Kumata den Schweiß von seiner Stirn.


„Was können wir jetzt machen? Vielleicht sollten wir nach Sumiyoshi gehen und eine neue Idee finden, nicht wahr?“


Atsumori sagte, ohne dem Knecht Gehör zu schenken: „Mann, das ist jetzt völlig egal. Sieh dir das Schiff dort an, Kumata!“


„Es ist nicht völlig egal.“


„Ich sage dir, du sollst dir das Schiff dort anschauen.“


„Wie bitte?“


„Du siehst, dass das ein Tempelschiff von Rokumanji ist, nicht wahr?“


„Ja, in der Tat sieht es nach dem Tempelschiff von Mure aus.“


„Hast du verstanden?“


„Ich habe verstanden, aber?“


„Ich glaube, Buddha hat Mitleid mit meinem Herzen gehabt und plötzlich ein Fährschiff hierhergeschickt. Auch, weil meine verstorbene Mutter mehr als andere Menschen ein frommer Mensch zu Buddha war.“


„Aber ich sehe viele fragwürdige Männer dort. Sie könnten Samurai oder Händler sein. Oder sind sie eventuell Seeräuber, die auf der Seto-Inlandsee ihr Unwesen treiben?“


„Das wäre noch besser. Ich gebe ihnen alles, was sie sich wünschen, Gold, Wertsachen. Du bittest sie, dass sie mich einfach in der Nähe von Yashima absetzen sollen. Du gehst zu dem großen Mann mit dem abgemagerten Gesicht. Noch bevor das Schiff den Anker einholt, beugst du dich immer wieder vor ihm und lässt nicht locker.“



Ein junger Adeliger von Yashima mit Liebeskummer


Je weiter man aufs Meer hinausfuhr, desto stärker wurden Wind und Wellen.


Das war typisch für den Südostwind. Ab und zu herrschte Flaute, aber dann kam der Wind wieder auf, schlug von der Seite gegen das Schiff und blähte das Segel auf. Das Schiff bildete hohe Bugwellen, wurde von schäumendem Spritzwasser überflutet und segelte mit starker Krängung weiter.


„Das ist schnell, nicht wahr, Kumata.“


„Wenn es so weitergeht, kommen wir bald an der Landspitze von Akashi vorbei und werden am nächsten Morgen schon die Bucht von Harima erblicken.“


„Wir erreichen die Bucht von Harima schon heute Nacht, oder?“


„Nein, nein, die Wasserstraße von Akashi hat starke Strömungen. Weil wir gegen die Strömung segeln, werden wir dort Zeit verlieren.“


„Auf jeden Fall atme ich endlich auf. Meine verstorbene Mutter hat mit ihrem dummen Sohn Mitleid gehabt und mich geführt.“


Atsumori nahm einen Rosenkranz aus roten Kugeln, die nach Korallen oder Holzlackkugeln aussahen und vielleicht ein Erbstück seiner Mutter waren, legte ihn um seine Finger und murmelte einen Gebetspruch.


Sie hockten in einer Ecke auf dem Boden des Schiffs, der wie ein Kasten aussah. Oben hatte man eine Abdeckung als Dach befestigt. Das Schiff hatte zwar einen Wasserschutzrahmen, aber es gab keine Möglichkeit, sich vor Spritzwasser und Kälte zu schützen.


„Nicht wahr, Kumata?“


„Ja?“


„Der hat uns leichtfertig auf sein Schiff genommen, aber was ist er eigentlich für ein Mann? Ist er der Kapitän?“


„Nun, ich habe auch darüber nachgedacht.“


„Weißt du es auch nicht?“


„Nein, ich habe überhaupt keine Ahnung. Obwohl es mir so vorkommt, dass ich ihn vielleicht schon mal in der Gegend von Fukuhara gesehen habe.“


„Als du ihn gebeten hast, uns mitzunehmen, hat er sich dich nicht komisch angeschaut und nach diesem und jenem gefragt?“


„Nein, er hat mich gar nichts über uns gefragt. Er hat nur gesagt, Oh, dieser junge Adelige, den ich vorhin am Strand gesehen habe. Er schien sehr freundlich zu sein und hat gleich gesagt, sie werden auch nach Yashima fahren, wir sollen sofort einsteigen.“


„Ein Wunder. Was hat er mit uns, der Familie Taira, zu tun?“


Egal, wie er es drehte und wendete, kam ihm alles wie die Hilfe des Himmels vor.


Es wurde bald Nacht und wahrscheinlich erreichte das Schiff die Meeresenge von Akashi. Wie Kumata gesagt hatte, wurde das Schiff langsamer und der Wind schwächer.


Durch die Öffnung nach oben reichte jemand einen Leuchter herunter. Sie nahmen den Leuchtteller entgegen und hängten ihn an die Bretterwand, und die nächste Hand gab Sake, ein warmes Abendessen und das Nachtzeug nach unten. Eine Stimme sagte: „Mein Schiffsherr sagt, dass er sich Ihnen morgen in aller Ruhe vorstellen möchte. Ich wünsche Ihnen eine ruhige Nacht.“ Dann ging der Mann wieder.


Die Nacht verging ohne Ereignisse. Atsumori konnte unerwartet tief schlafen. Am Morgen herrschte auf der Meeresoberfläche Windstille, als sei auch in der letzten Nacht nichts gewesen.


„He, sehen Sie sich das an! In westlicher Richtung kann man die Silhouette der Insel Ieshima sehen.“


„Gott sei Dank, die Insel, die davor ganz schwach zu sehen ist, ist die Insel Shodoshima, nicht wahr? Ich fühle mich, als wären wir schon zu Hause angekommen.“


Ein Mann beobachtete den jungen Herrn und seinen Knecht, wie sie am Bug standen und das Meer und die Insellandschaft so sehr genossen, dass sie die Zeit vergaßen. Er näherte sich ihnen und teilte ihnen höflich etwas mit.


Wenig später traten Atsumori und Kumata in einen überdachten Raum nahe dem Heck ein. Auf einem bunten, nach einem chinesischen Muster geknüpften Teppich, der einen fast blendete, saß der hagere Mann vom Vortag.


„Willkommen! Herr junger Adeliger, bitte setzen Sie sich hierher!“


Auf dem oberen Sitz lag ein Tierfell aus dem nordischen Meer. Die untergebenen Männer waren sehr höflich und brachten aus der Küche nahe dem Heck sofort Sake und kleine Speisen, aber das Geschirr war keine einfache Holzschale oder irdene Ware. Es waren Silberplatten und mit gelbem Bleioxid glasierte Gefäße, die es nicht einmal im Palast gab.


„Endlich darf ich Sie kennenlernen“, fing der Mann bald an zu reden, indem er sein leicht berauschtes Gesicht zu einem Grinsen zog. „Ich kenne, wenn auch nicht persönlich, Ihren Vater, Herrn Tsunemori. Bitte machen Sie es sich bequem, als seien Sie zu Hause.“


„Woher kennen Sie meinen Vater?“


„Es war in der Ära Jisho (1177 – 1181), der Ort war Fukuhara. Ich denke, es war bei einer Feier im Haus Yumeno.“


„In Yumeno? Na nun, wessen Haus war es?“


„Ich bin von Herrn Banboku eingeladen worden. Ich habe im Haus dieses Herrn Banboku mit Ihrem Vater zusammengesessen.“


Der Kapitän trank viel. Seine wölfischen Gesichtszüge machten den Eindruck, als wäre er vom Wesen her gefühllos. Aber auf der anderen Seite ließ sein Gesicht auch einen Hauch offenherziger Großzügigkeit erkennen. Ungeachtet seiner Gäste schenkte er sich selber Sake in sein Schälchen ein.


Auf dem Schießübungsplatz und dem Reitplatz hatten die jungen Adeligen der Familie Taira damals züchtig Schießen und Reiten trainiert. Darunter dürfte auch der dritte Sohn des Leiters der Abteilung für Reparatur Tsunemori Taira, dieser hübsche Adelige Atsumori, gewesen sein, erzählte er.


„Ich konnte mich gestern an der Schiffsanlegestelle nicht sofort an Sie erinnern, aber später ist mir Ihr Name eingefallen. Sie sind erwachsen geworden.“


Er fokussierte seine betrunkenen Augen noch schärfer und sah ihn entzückt an.


„Wie heißen Sie denn?“


Von Atsumori gefragt, setzte sich der Mann plötzlich richtig hin:


„Ich habe mich noch nicht vorgestellt.“


„Ich bin Goldhändler aus dem Norden. Die Leute nennen mich Kichiji.“


„Ach, dann sind Sie Landsmann jenes fernen Landes im Norden?“


„Nun, ich bin in der Tat ein Mensch aus dem Norden. Aber ich bin in Wahrheit Stammesangehöriger des Herrn Hidehira Fujiwara in Hiraizumi, und heiße Yoshitsugu Kanazawa.“


„Warum haben Sie zwei Namen und zwei Berufe?“


„Wenn man aus dem Norden in die Hauptstadt und nach Westjapan reisen will, muss man die Hoheitsgebiete von Minamoto durchqueren, nicht wahr.“


„Ach, deswegen.“


„Er gehört zwar nicht zu Ihrer Familie, aber ich kenne diesen Herrn Banboku schon lange sehr gut. Als Herr Kiyomori noch der mächtige Premierminister war, kannten wir uns sehr gut. Von den geheimen Botschaften, die die Familie Taira seitdem an die Familie Fujiwara im Norden gesendet hat, sowie von den Waffen und Waren, die der Norden an die Familie Taira schickte, gibt es kaum etwas, was nicht durch meine Hände gegangen wäre.“


Sein Stolz strahlte wie ein Regenbogen.


Atsumori, der als junger Adeliger aufgewachsen und noch halbwüchsig war, wusste nicht, dass man bei Fremden kritisch zuhören musste. Der Mann kam ihm glaubwürdig und als für die Familie Taira wichtiger Mann vor. Er glaubte ihm jedes Wort.


„Auch diesmal“, setzte Kichiji seine übertriebene Rede fort, „habe ich hunderte große Schiffe mit Lebensmitteln, Pferden, Tüchern, Holzlack, Fell, Waffen usw. im Norden geladen. All diese Dinge sind für die Armee unerlässlich. Ich habe die Schiffe bereits aus einem Hafen in meinem Heimatland nach Westen losfahren lassen. Aber wo soll ich diese Ladungen an Land bringen? Es besteht die Gefahr, dass sie in Minamotos Hände geraten. Ich mache mir viele Gedanken darüber. Deshalb muss ich sehr eilig nach Yashima fahren, um mich darüber mit Herrn Banboku abzustimmen. Was für ein Zufall, dass ich Sie ausgerechnet auf diesem Tempelschiff mitnehme, das schnell nach Yashima fährt. Ich bitte Sie, uns den Weg zum Tor von Yashima und zum Quartier zu weisen.“


Er erzählte, als hätte er nichts zu verheimlichen.


„Nichts leichter als das.“


Atsumori antwortete und sah zu seinem Knecht:


„Ich habe schon immer gehört, dass zwischen Herrn Hidehira Fujiwara und uns Taira eine geheime Verabredung besteht, dass man Kamakuras Hinterhalt aus Japans Norden angreift. Wenn eine solche Unterstützung offensichtlich wird, werden die Minamotos in der Hauptstadt auf einmal unruhig und zusammenbrechen“, sagte Atsumori.


Aber sein Knecht Kumata, der schon ein paar Jahre älter war und mit einem erfahreneren Blick auf die Gesellschaft und die Menschen sah, konnte sich nicht so leicht darüber freuen wie sein junger Herr. Sein bärtiges Gesicht ließ nur ein äußerst zaghaftes Nicken erkennen. Selbst beim Trinken war er vorsichtig. Seine Augen versuchten den Schiffskapitän auf Herz und Nieren zu prüfen, als wollte er ihn von allen Seiten durchleuchten. Wieder ging der Tag zu Ende.


Sie legten in der langen Nacht ihre Köpfe auf die Arme. Und als das Schiff am Morgen des 28. Januar in Shido auf der Insel Shikoku ankam, war es noch dunkel.


Die Küste von Shido, die in einer tiefen Bucht lag, erinnerte mit den Bergen links und rechts sowie dem Wasser an einen See in einem stillen Tal. Aber Kichiji hatte erfahren, dass der Ort ein Tor zum Quartier von Yashima war. Er sagte zu seinen Leuten:


„Wenn ihr mitkommt und einen Riesenkrach macht, werden wir unnötig verdächtigt. Ihr bleibt alle an Bord.“ Nur er allein folgte Atsumori und Kumata.


Kumata sagte an jedem Tor:


„Hier ist der dritte Sohn des Herrn Staatssekretärs Tsunemori, junger Herr Atsumori. Ich bin sein Knecht, Kumata Inagawa. Der Mann, der uns begleitet, ist ein Stammesangehöriger des Herrn Hidehira Fujiwara im Norden.“


Er nahm jedes Mal einen Ausweis heraus und zeigte ihn den Soldaten am Lagerfeuer.


Der Weg nach Mure führte über eine Kiefernallee an einem Kiefernwald und einem Kiefernhügel am Strand immer weiter, ohne dass der durch die Bäume sausende Wind aufhörte.


Bald konnte man die Insel Yashima erblicken, die wie eine pechschwarze Wand aufragte und einem den Blick zu Sternen am Morgenhimmel versperrte. Die beiden Ausläufer des Berges Gokenzan konnte man dicht dahinter erkennen. Nach einer Weile erreichten sie den Tempel Rokumanji. Das Haupttor stand still und geschlossen im Schatten dichter Bäume.


„Hm, dann gehe ich hier weiter.“ Kichiji hielt an und fuhr fort:


„Herr Banboku hat mir geschrieben, dass er in einem Zimmer dieses Tempels Rokumanji eine provisorische Unterkunft bezogen hat. Wir sehen uns dann irgendwann wieder. Bestellen Sie Ihrem Vater schöne Grüße von mir!“


Er verabschiedete sich unbekümmert von den beiden und ging ganz allein zum Haupttor.


In Rokumanji hatten zeitweise auch Atsumori und andere gelebt.


Als Taira die Flucht über die Regionshauptstadt im Westen Japans, Dazaifu, über die Insel Kyushu, danach über die Straßensperre von Moji und so weiter fortgesetzt und schließlich im letzten Jahr auf der Insel Yashima angekommen war, war am Anfang der Tempel Rokumanji als provisorischer Palast für den Tenno Antoku hergerichtet worden. Auch die militärische Führung war für eine kurze Zeit in diesen Tempel verlegt worden.


Aber danach waren von den Inseln Shikoku und Awajishima, aber auch von vielen Inseln der Seto-Inlandsee, aus den Regionen der Bergvorderseite Sanyo und der Bergrückseite Sanin und einem Teil der Insel Kyushu immer mehr Samuraistämme Taira zur Hilfe gekommen. Deshalb war die militärische Führung auf Yashima umgezogen. Auch der Palast für den Himmelssohn war in einem Ort namens Katamoto gebaut worden.


Alle provisorischen Wohnhäuser, nicht nur von Atsumoris Vater, Tsunemori, sondern auch von den Dienern des Tennos, waren auf Yashima neu gebaut worden. Die Tairas waren dorthin umgezogen.


„Er ist ein merkwürdiger Mann, nicht wahr.“


Kumata, der äußerst schweigsam gewesen war, als sie mit Kichiji unterwegs waren, murmelte so, nachdem der Goldhändler weggegangen war.


„Weil er alles gerne übertreibt, kam er mir wie ein ungeheures Wesen vor. Sie müssen bei so einem Mann aufpassen.“


„Aber er sagt doch, dass er ein Stammesangehöriger des Herrn Hidehira Fujiwara ist.“


„Er kann alles erzählen. Mein junger Herr weiß noch nicht, wie schrecklich die Welt sein kann.“


„Doch, doch. Ich hatte keine Ahnung von dieser Gesellschaft, als ich noch in der Hauptstadt lebte. Aber als wir in die Provinz Tsukushi in Dazaifu geflüchtet sind, habe ich alle Seiten des menschlichen Herzens mehr als kennengelernt.“


„Es ist nicht immer so, wie Sie glauben. Wie scharf der Blick dieses Mannes war. Und er scheint keinen Ausweis gehabt zu haben.“


„Wir haben ihm höchstens zu danken, aber es gibt nichts an ihm, dass wir hassen müssten. Selbst wenn er keinen Ausweis hat, ist er immerhin ein Mann, der ein Schiff des Tempels von Rokumanji führt und hierhergekommen ist.“


„Aber wenn man es genau betrachtet, kann man nicht wissen, ob die Schiffszeichen des Tempelschiffs von Rokumanji gefälscht sind oder nicht.“


„Wenn man so an den Menschen zweifelt wie du, bleibt am Ende nur noch Misstrauen. Er ist doch gar nicht so weit in unser Quartier hereingekommen. Er besucht Rotnase. Was für andere Gründe hätte er haben sollen?“ Atsumori ging nun schneller, weil in der Umgebung schon kleine Vögel zwitscherten.


Der Himmel wurde langsam hell. Er dachte, es geht doch nicht um das Schicksal anderer. Seine eigene Sorge war noch nicht gebannt.


„Wie kann ich vor meinem Vater und meinen älteren Brüdern begründen, dass ich unerlaubterweise sieben oder acht Tage verschwunden war?


Meine Familie Taira auf Yashima hat festgelegt, dass die Flucht aus dem Quartier wie ein Verbrechen zu bestrafen ist. Dieses Verbrechen habe ich begangen.


Natürlich kann ich nicht einmal erwähnen, dass ich meine Geliebte noch einmal sehen wollte, die ich in der Hauptstadt zurückgelassen habe. Das würden sie mir nicht verzeihen. Deshalb habe ich nur Kumata die Wahrheit offenbart, der seit meiner Kindheit nie meine Seite verlassen hat und mir dient. Ich habe ihm sein Einverständnis abgenommen und bin heimlich mit einem Boot aus dem Quartier geflohen.“


Aber gerade war die Familie Taira dabei, die Situation in der Hauptstadt auszunutzen, und hatte ihre gesamten Streitkräfte mobilisiert. Atsumori wusste aus einer anderen Quelle von dem Plan, dass Taira etwa ab den 26. Januar die Flotte sammeln und mit geballter Macht in Richtung Ichinotani und Ikuta ins Feld ziehen würde.


Liebe war etwas Gemeines. Als er davon gehört hatte, hatte sich Atsumori Tag und Nacht vor Sehnsucht gequält. „Es kann sein, dass ich in einer Schlacht fallen werde. Ich bin wie ein havariertes Schiff, das nicht weiß, was morgen bringt.“ Atsumori hatte nicht länger gegen das immer stärker werdende Gefühl von Reue ankämpfen können: „Es wäre schade sterben zu müssen, ohne sich der Liebe einmal ganz hingegeben zu haben.“ So hatte er blindlings das kleine Boot nach Osten rudern lassen.


Dennoch hatte er sich im Herzen fest geschworen, unbedingt zurückzukommen, noch bevor sein Vater und seine älteren Brüder in die Schlacht ziehen würden. Unerwartet hatte aber sein Aufenthalt in der Hauptstadt länger gedauert als er geplant hatte, und nun war schon der 28. Januar.


„Kumata!“


„Ja!“


„Viele der Kriegsschiffe, die in der Regel dort in der Bucht versteckt sind, sind heute nicht zu sehen.“


„Ich vermute, dass die meisten bereits ausgefahren sind.“


„Dir macht das alles nichts, nicht wahr. Mein Herz klopft schneller, je näher wir dem Quartier meines Vaters kommen. Ich habe das Gefühl, dass ich ihm nicht einmal ins Gesicht sehen kann. Wie soll ich es ihm erklären?“


„Sie sagen ihm ganz einfach die Wahrheit. Ich habe meinen Entschluss gefasst. Wenn Ihr Gesuch um Vergebung nicht erhört werden sollte, werde ich meinen Bauch aufschlitzen.“


„Dummes Zeug! Wenn du das tust, werde ich dich hassen. Wenn mein Wunsch, den ich endlich realisiert habe, ein solches Opfer fordert, würde ich das Ganze nur noch mehr bereuen. Du darfst deinen Bauch auf keinen Fall aufschlitzen. Ich werde meinen Vater so lange um Verzeihung bitten, bis er nachgibt. Ich bitte ihn weinend um Verzeihung. Nicht wahr. Anders geht es nicht.“


Unmittelbar am Fuße der Insel Yashima umgab das Meer die Insel von Westen, von Süden und von Osten, sodass Yashima von der Richtung von Mure völlig abgeschnitten war.


Wenn man von dort die trockenen Strände des Tidenmeers überquerte, sah man links und rechts das große Dach des neuen Palastes und das provisorische Tor. Wenn man dem sich schlängelnden Bergweg weiter nach Norden folgte, kam man wieder an einen Pfahlzaun.


Es war das provisorische Haus des Staatssekretärs und des Leiters des Amtes für Reparatur, Tsunemori Taira. Die Wache haltenden Samurai, die an dem Pfahlzauntor standen, schienen Tsunemoris Stammesangehörige zu sein und waren überrascht, als sie den dritten Sohn ihres Herrn entdeckten. Zuerst schienen sie ein wenig verwirrt, aber dann waren sie plötzlich wie versteinert. Sie sahen ihn an, als würden sie auf einen Feind warten.


„Ich bin Atsumori. Meldet mich bitte bei meinem Vater. Sagt ihm, ich habe mir einen unverschämten Ausgang erlaubt, aber bin jetzt zurückgekommen.“


Obwohl er zu Hause war und sie die Stammesangehörigen seines Hauses waren, sprach er sie wegen seines schlechten Gewissens kummervoll an.


Die Stammesangehörigen aber schlugen seine Bitte ohne jegliche Anteilnahme ab. In den Ohren des jungen Rückkehrers klang es wie eine Demütigung.


„Der große Herr ist bereits ins Schlachtfeld ausgerückt. Selbst seine Majestät der Himmelssohn ist nicht mehr auf Yashima.“


„Wie bitte? Er ist schon ins Schlachtfeld gezogen?“


„Angefangen vom Familienoberhaupt, Herrn Munemori, sind auch Herr Norimori, Herr Tomomori, Herr Shigehira und so weiter alle weg.“


„Das heißt, meine älteren Brüder sind auch nicht mehr da.“


„Selbstverständlich ist Herr Tsunetoshi auch dabei.“


„Mein ältester Bruder?“


„Allein Herr Tsunemasa ist zwar noch da, aber…“


„Oh, dann werde ich meinen Bruder sehen.“


Als er ins Haus rennen wollte, versperrten ihm seine Stammesangehörigen, als hätten sie es verabredet, mit ausgebreiteten Armen den Weg.


„Das geht nicht. Der große Herr hat uns befohlen: ‚Auch wenn Atsumori hierher zurückkommt, lasst ihn auf keinen Fall ins Haus, lasst ihn nicht näherkommen!‘ Mit diesen Worten ist er ins Schlachtfeld gezogen. Ihr älterer Bruder wird Sie auch nicht sehen. Gehen Sie irgendwohin. Bitte ziehen Sie irgendwohin!“





Das Nesthäkchen und seine älteren Brüder


Der stellvertretende Leiter des Palastes der Ersten Frau des Tennos, Tsunemasa Taira, war allein in einem der hinteren Zimmer des provisorischen Hauses.


Sein Vater Tsunemori, sein jüngerer Bruder Tsunetoshi und die anderen Stammesangehörigen hatten Yashima verlassen und befanden sich auf dem Weg zum Schlachtfeld, das über einen weiten Seeweg entfernt lag, doch der älteste Sohn war, aus welchen Gründen auch immer, allein zu Hause geblieben.


Ein angefangener Gedichtentwurf, der auf ein Gedichtpapier geschrieben war, lag auf einem kleinen Tisch:


Die Menschen sind alle


in den Krieg gezogen.


In dem provisorischen Haus


nur noch die Pflaumenblüten.


Nur noch die Pflaumenblüten. Bis dahin hatte er geschrieben, aber die letzte Zeile war nicht gekommen, sodass er den Pinsel auf die Seite gelegt zu haben schien. Mit seinem unruhigen Herzen griff er dann nach der Biwa-Laute, spielte aber nicht darauf, sondern legte sie nur auf seine Knie. In diesem Moment hörte er etwas.


Aus der Richtung des Pfahlzauntors kam eine Menschenstimme.


Tsunemasa, der sofort seine Ohren spitzte, sagte zu sich: „Diese Stimme scheint meinem jüngeren Bruder zu gehören. Dann ist Atsumori endlich wieder zurückgekommen, der uns allen Sorgen bereitet hat.“


Seinen Augenbrauen war anzusehen, dass er sich sehr darüber freute.


„Ach, endlich ist mein Gebet erhört worden.“


Er legte die Biwa-Laute auf den Boden, schob die Vorhänge des Wohnzimmers in beide Richtungen auf und stellte sich dazwischen. In dieser Haltung schaute er eine Weile zur Vorderseite des Hauses.


Das Wohnzimmer war wie ein einfaches Feldquartier hergerichtet.


An der Bretterwand hing ein Vorhang und auf einer groben Reisstrohmatte in einer Ecke standen ein Bogen, ein Schuppenpanzerkasten und ein kleiner Tisch. Außer diesen gab es keine Möbel.


Allerdings hatte er, weil es sein Lieblingshobby war, dort auch eine Biwa-Laute hingestellt.


Die Biwa-Laute und er.


Sie waren wie ein Liebespaar, könnte man sagen.


Es war im Frühling im letzten Jahr gewesen, dem zweiten Jahr der Ära Juei (1183).


Er war auf dem Feldzug in die Nordische Küstenregion gewesen, um sich gegen Kiso zu verteidigen. Unterwegs war er auf die Insel Chikubushima gerudert und hatte vor der Schatzkammer der Göttin Benzaiten auf der berühmten Biwa, auf der der Name Sendo eingraviert war, gespielt. „Das ist eine wunderbare Erinnerung an dieses Leben“, hatte er gesagt. Außerdem war er im Juli desselben Jahres, als Taira die Hauptstadt verlassen hatte, beim Prinzen des Tempels Ninnaji gewesen, um ihn um seine Beurlaubung zu bitten. Dabei hatte er die Biwa-Laute „der Blaue Berg“, die er vom Prinzen geschenkt bekommen hatte, in dessen Hände zurückgegeben. „Wenn ich auf der Flucht solch ein berühmtes Instrument mitschleppen würde, könnte es unter Umständen passieren, dass dieser Schatz im Dreck des Schlachtfeldes zertrampelt würde.“ Dann war er seiner Familie gefolgt. Tsunemasa hatte sehr an der Biwa-Laute gehangen.


Aber in den letzten beiden Tagen, auch wenn er diese über alles geliebte Biwa-Laute in die Hände nahm, wollte kaum Lust in ihm aufkommen, auf ihr zu spielen. Der älteste Sohn des Hauses machte sich zu große Sorgen um seinen jüngsten Bruder Atsumori. „Mein jüngster Bruder kann nicht für immer weggegangen sein.“ Er war zuversichtlich, aber die Sorge blieb die Sorge und er konnte nichts dagegen tun, dass die Sorge wie eine Wolke über ihm schwebte.


An diesem Morgen war schon der achte Tag, seit sein Bruder verschwunden war.


Die Verwandten und Stammesangehörigen, die auch in diesem provisorischen Haus wohnten, waren nach dem Vorfall, dass der jüngste Sohn des Hauses aus Yashima verschwunden war, völlig erschreckt und beunruhigt gewesen. Um der Scham vor den anderen Stammesmitgliedern zu entgehen, hatten sie dieses Ereignis äußerst vertraulich behandelt. Doch ein Gerücht hatte sich sofort verbreitet.


Der Vater Tsunemori hatte sich darüber geärgert: „Dieser dumme kleine Junge!“ Aber den Anblick des Vaters, der sich offensichtlich selbst strafte, indem er meinte, dass die Schuld des Jungen auch die der Eltern sei, hatte man nicht ertragen können.


Sein ältester Sohn Tsunemasa hatte in seinem Herzen immerzu gebetet:


„Lieber kleiner Bruder, bitte komm nach Yashima zurück, bevor unser Vater und die Familienmitglieder in die Schlacht ziehen! Wenn du bis zum Abfahrtstag der Schiffe wieder hier bist, werde ich, dein ältester Bruder, alles tun, um dich bei unserem Vater zu entschuldigen.“ Aber Atsumori kam zu spät zurück.


An dem Strand, an dem der alte Vater und alle Familienmitglieder und Stammesangehörigen mit den Schiffen nach Ichinotani und Ikuta aufs Schlachtfeld hatten ziehen sollen, war der jüngste Sohn nicht zu sehen gewesen.


Obwohl Tsunemori vor Traurigkeit und Ärger gekocht haben mochte, hatte man selbst in diesem Moment weder „Dieser untreue Sohn der Familie“ noch „Ich hasse ihn“ aus seinem Mund gehört.


Nur der zweite Sohn Tsunetoshi, der Gouverneur der Provinz Wakasa, hatte gesagt: „Es ist falsch gewesen, dass wir ihn immer als das Nesthäkchen verwöhnt haben.“ Tsunetoshi war ein traditioneller Samuraianführer. Er hatte auch gesagt: „Er ist ein Feigling, den ich verachte.“ Als ob er sich geschämt hätte, Atsumori als seinen jüngeren Bruder zu haben, hatte er sich enttäuscht gezeigt, mit seinen Füßen auf den Boden stampfend: „Wie kann ich den mir untergebenen Samurai befehlen, zu kämpfen und ihr Leben zu opfern, wenn unter unseren eigenen Verwandten ein Feigling ist, der aus dem Quartier geflohen ist?“


Tsunetoshi war ein Samuraianführer einer Truppe. Deshalb war seine Äußerung verständlich. Sein Vater hatte sich sowohl in der Soldatenmoral als auch als Vater angesprochen gefühlt. „Nein, Gouverneur von Wakasa, sprich nicht mehr darüber! Es schadet dem Kampfgeist. Ich habe Atsumori schon verstoßen. Ich betrachte ihn nicht mehr als meinen Sohn.“


Und sofort hatte er aus der Kehle die Stimme eines alten Mannes herausgedrückt und befohlen: „Lasst uns sofort abreisen! Leute, die Leinen los!“


Aber der älteste Sohn Tsunemasa war vor seinem alten Vater niedergekniet und hatte gebeten: „Versetzen Sie mich bitte in die hintere Truppe!“


Am nächsten Tag, nachdem die erste Flotte hinausgefahren war, war die zweite gefolgt. Die dritte Schiffsflotte war am darauffolgenden Tag ausgefahren. Inzwischen hatten alle Flottenschiffe von Yashima abgelegt. Tsunemori hatte versteinert dagestanden und für einen Moment ausgehalten, dass seine Augen voller Tränen gewesen waren. Widerwillig hatte er zu Tsunemasa gesagt, als spuckte er es heraus: „Das kann ich nicht ablehnen. Du begleitest Frau Nonne des zweiten Ranges in ihrem Schiff und kommst später.“ Als er aber hinter dem Vorhang des Schiffsrumpfes verschwand, trocknete er seine tränenden Augen sofort mit dem Ärmel seines Schuppenpanzers.


Auf diese Weise war allein der älteste Sohn am Strand von Yashima zurückgeblieben.


Aber die Schiffe, die an diesem Tag von Yashima hinausgefahren waren, waren nicht nur die Schiffe der Familie Tsunemori Taira gewesen.


Yashimas Umgebung konnte man nicht mit einem Blick erfassen, egal wo man sich hinstellte. Die meisten Schiffe hatten tief in der Bucht zwischen Yashima und den östlichen Bergen versteckt gelegen. Man hatte unzählige große und kleine Schiffe sehen können, die aus den kleinen Buchten von Dannoura, Kuzu und Maruyama ins Meer von Sanuki hinausgesteuert wurden und dicht hintereinander nach Norden gesegelt waren.


Die roten Flaggen, die die Meereswellen färbten, konnte man zuvorderst am Hauptschiff des Oberbefehlshabers, aber auch an allen Schiffen der Flottenformation sehen. Insbesondere auf dem überdachten Schiff, in dem der Himmelssohn mitfuhr, und auf den Schiffen, in denen die Damen waren, glitzerten die golden gestickten Vorhänge im Licht. Der Vorhang am Schiffsrumpf flatterte. Es sah aus, als ob der Duft der Schminke und ihre Farbenpracht großzügig vom Palast ins Meer verstreut würden.


Während der Überfahrt wurden die Schiffe des Himmelssohns und der Damen von den Schiffen des neuen mittleren Sekretärs Tomomori Taira, des Generalleutnants der Konoe-Garde und Adeligen des dritten Ranges Shigehira Taira und Morikuni Taira sowie vom Gouverneur der Provinz Ettschu Moritoshi Taira und seinen Söhnen beschützt.


Wer besonders hervorstach, war der Gouverneur der Provinz Noto, Noritsune Taira, der im letzten Jahr in der Schlacht von Mizushima Kisos Streitkräfte geschlagen und danach viele Kämpfe gewonnen hatte. Er strahlte eine unbezwingbare majestätische Autorität aus.


Noritsune, der Adelige des dritten Ranges der Provinz Echizen Michimori und der persönliche Sekretär Narimori waren alle Söhne des mittleren Sekretärs Norimori Taira.


Wenn die Familie sich traf, sagte Norimori gerne: „Das sind meine Söhne.“ Er war sehr stolz auf seine Söhne.


In der Tat waren die Taten, die Tomomori und Noritsune in den letzten Monaten vollbracht hatten, bewundernswert.


Sie hatten die Anti-Taira-Kräfte, die sich in der Provinzverwaltung von Sanuki verschanzt hatten, aus dem Weg geräumt. Tomomoris und Noritsunes Seestreitkräfte hatten zuvor Mitsunobu Kono aus der Provinz Iyo niedergeschlagen. Sie hatten Munemasu Anma in der Provinz Awaji, Shigemochi Sonobe in der Provinz Kii sowie die Stämme Ogata und Kaida in der Provinz Bungo unterworfen.


Deshalb gab es von der Seto-Inlandsee bis in die Seegebiete an den Provinzen Kii und Bungo keinen einzigen Stamm mehr, der sich wagen würde, gegen sie anzutreten, wenn er Tairas Seestreitkräfte sah.


Aber würden die auf See siegreichen Soldaten auch bei Schlachten auf dem Land weiterhin ungeschlagen bleiben?


Vor allem, wenn ihre Gegner die Samurai aus Ostjapan waren, die starke Reitersoldaten hatten.


Bei den Beratungen der Familie Taira hatte der Älteste der Familie, Tsunemori Taira, mehrmals auf diesen Punkt hingewiesen und damit die Besonnenheit der Soldaten stärken wollen. Das hatte auch sein ältester Sohn Tsunemasa gehört.


Tsunemori hatte seine Söhne Tsunemasa und Tsunetoshi auch darauf hingewiesen: „Minamoto hat keine Seestreitkräfte, aber ihre Reitersoldaten sind stark. Das haben wir bei den Schlachten von Seta und am Fluss Ujigawa gesehen. Ich denke daher, dass unsere Strategie sein muss, die Stärke des Feindes zu meiden und seinen Schwachpunkt anzugreifen. Aber solche Hitzköpfe wie Noritsune und Tomomori stimmen mir nicht gerne zu. Herr Norimori wird von seinen Söhnen zu riskanten Unternehmungen überredet und hat kein Gehör für meine Worte.“


Zusätzlich hatte das familieninterne Ereignis, dass Tsunemoris jüngster Sohn Atsumori verschwunden war, für Aufruhr gesorgt. Bei den Beratungen der Familie Taira war dem Ältesten der Familie Tsunemori deshalb nicht mehr danach zumute, sich für einen so vorsichtigen Plan stark zu machen.


Die Kampfbereitschaft der Familie Taira auf Yashima, die in der letzten Zeit wieder erstarkt war, wurde maßgeblich von den etwa vierzigjährigen, jungen Männern wie Tomomori, Noritsune und Shigehira getragen. Es waren der dritte und vierte Sohn des verstorbenen Kiyomori oder seine Neffen und Enkelkinder. Das Schicksal der gesamten Familie schien auf ihren Schultern zu ruhen.


Die drei Brüder Tsunemasa, Tsunetoshi und Atsumori waren Neffen von Kiyomori, doch sie wollten sich auf keinen Fall den Wortführern Tomomori, Noritsune und Shigehira unterordnen.


Nachdem der jüngste Sohn von Tsunemori verschwunden war, kam bei seinen Familienmitgliedern irgendwie kein Kampfgeist auf. Andere Familienmitglieder von Taira redeten bereits kühl und herablassend hinter ihren Rücken über sie.


„Es ist bedauerlich und unverständlich, wie sie über uns reden.“ Tsunemasa ertrug die Demütigung und sagte:


„Die Bitterkeit meines Vaters dürfte noch größer sein.“ Er machte sich Sorgen um seinen Vater.


Aus diesem und jenem Grund war Tsunemasa auf Yashima zurückgeblieben, aber vor allem, weil er in seinem Herzen ganz fest und ohne jeglichen Zweifel davon überzeugt war: „Mein jüngerer Bruder kommt zurück. Er ist keiner, der einfach abhaut.“


Und in der Tat schien Atsumori jetzt draußen vor dem Pfahlzauntor zu stehen.


Tsunemasa ging auf den Außenflur hinaus und horchte, was da los war. Als er erkannte, dass es wirklich sein jüngster Bruder war, wurden es heiß unter seinen Augenlidern. Er dachte: „Mein Bruder ist tatsächlich der, an den ich geglaubt habe.“ Er vergaß den Groll darüber, wie sehr sein jüngster Bruder ihnen allen Kummer bereitet hatte, und wie sehr seine Familienmitglieder seinetwegen die Erniedrigung anderer ertragen hatten. Die Freude erfüllte sein Herz bis zum Überlaufen.


Unbewusst lehnte Tsunemasa sich vom Außenflur zum Pfahlzauntor hinaus:


„Atsumori! Bist du jetzt erst zurückgekommen?“ schrie er laut.



Schwarz gefärbte Zähne


Endlich schienen die Wache haltenden Soldaten die Stimme des ältesten Sohnes des Hausherrn über dem Lärm, den sie machten, gehört zu haben und kamen eilig zum Eingang gerannt:


„Haben Sie was gesagt?“


Sie sahen zu Tsunemasa auf dem Außenflur hinauf.


„Was für ein Lärm ist das? Wer ist zum Pfahlzauntor gekommen?“


„Jawohl.“


„Ist das vielleicht Atsumori?“


„Nun, ja, es ist in der Tat Herr jüngster Sohn, aber ...“


„Wie bitte? Und warum schickt ihr ihn so aufgebracht wieder zurück? Ich habe lange genug auf ihn gewartet. Bringt ihn schnell hierher!“


„Aber unser Großer Herr hat uns, bevor er in den Feldzug gezogen ist, streng angewiesen, ihn keinen Schritt über die Schwelle zu lassen.“


„Unser Vater?“


„Wenn wir ihn sehen, sollen wir ihn wieder wegschicken, so hat er uns befohlen.“


„Ach so. Das ist ja durchaus zu verstehen. Er ist als Feldherr zusammen mit unseren Soldaten in die Schlacht gezogen, die nicht wissen, ob sie lebend wieder zurückkommen. Er musste so hart sein, allein gegenüber seinen Soldaten.“


Tsunemasa wischte die heißen Tränen weg, die sich aufgedrängt hatten, indem er seine Finger gegen die Augenlider drückte. Dann sammelte er sich und sagte ruhig:


„Sollte es später noch zu einem Problem werden, werde ich, Tsunemasa, persönlich die Verantwortung tragen und mache es auf keinen Fall zu eurem Fehler. Bring Atsumori bitte unauffällig zu mir!“


„Er war so niedergeschlagen, dass er irgendwohin weggegangen ist.“


„Das kann ja noch nicht lange her sein. Sucht nach ihm! Bringt ihn zurück!“


Kurz darauf sah er die Wachsoldaten in großer Eile durch das Pfahlzauntor hinausrennen.


Die Wartezeit kam dem Erbe des Hauses sehr lang vor. Irgendwann ging er selbst durch den Pfahlzaun hinaus und sah sich um.


Aber die Wachsamurai, die bald zurückkehrten, sagten: „Er ist mit Sicherheit zum Strand in der Bucht hinabgestiegen, denn wir haben ihn nicht gefunden. Wohin ist er wohl gegangen?“


Sie fanden es merkwürdig.


„Vielleicht ist er auf den Gipfel gestiegen. Nein, ich gehe ihn persönlich suchen.“


Tsunemasa überquerte den westlichen Talweg und eilte zum Gipfel hinauf. Diese Insel selbst war ein Berg und man sagte, dass sie von weitem wie ein Hausdach aussah.


An einer Ecke des Gipfels, der nur aus Kiefernbäumen bestand, stand ein großer Tempel chinesischer Art. Es war eine alte Tempelanlage, von der man sagte, ein aus China emigrierter Mönch hätte sie gebaut, und der große Meister Kobo sei auch dort gewesen. „Hallo Bruderherz! Hallo Atsumori!” Seine Stimme war über die Kiefernbäume hinweg zu hören. Man sah ihn hin und her wandern und sich schließlich dem Bergtor nähern.


Es war kurz davor.


Zwei Menschengestalten, die wie Herr und Diener ausgesehen hatten, waren durch das Bergtor hineingegangen, als würden sie hineingesogen. Es waren der jüngste Sohn der Familie Atsumori und sein Knecht Kumata.


Atsumori hatte, während er den Weg entlangging, gedacht: „Ich werde sterben.“ Er schien fest daran zu glauben, dass es keinen anderen Weg geben würde als zu sterben, um seinen Vater um Vergebung zu bitten.“


Kumata hatte durchschaut, was im Kopf seines jungen Herrn vorging, und hatte ihn keinen Moment aus den Augen gelassen. Auf verschiedenen Wegen hatte er versucht, ihn zum Überleben zu überreden. Es sei auch nicht zu spät, wenn sie beide mit einem kleinen Boot zum Schlachtfeld nach Settsu hinüberruderten, vor dem Großen Herrn niederknieten und auf sein Urteil warteten. Erst danach dürfe er seinen Entschluss fassen, sagte Kumata zu seinem jungen Herrn.


„Ich will nicht. Es wäre nicht schlimm für mich, die Schelte meines Vaters zu ertragen. Aber die erbarmungslosen Blicke meiner Familie kann ich nicht aushalten. Bitte bleib an meiner Seite, wenn ich mir den Bauch aufschlitze.“


Atsumori setzte sich auf die Wurzel einer großen Kiefer und zog sein kleines Schwert.


„Wie, was machen Sie?“


„Was fragst du, du Dummkopf!“


„Wenn ich meinen jungen Herrn sterben sehen wollte, muss ich, Kumata, diese Mühe nicht auf mich nehmen.


Gerade ich müsste meinen Großen Herrn mit meinem Leben um Vergebung bitten.“


„Dann werden wir uns gegenseitig erstechen. Kumata, stich mich tot!“


„Sie wollen doch keinen Hundetod sterben. Ein solches Schwert habe ich nicht. Wenn ich ein Samurai bin, dann sterbe ich auf dem Schlachtfeld.“


„Wenn ich mich zu diesem Schlachtfeld verspätet habe, ist dies meine einzige Wahl. Wenn du nicht willst, bleibst du am Leben, aber ich habe mich entschieden.“


„Ach, seien Sie nicht so kurzsichtig! Begehen Sie keinen voreiligen Fehler!“


Sie stritten hin und her.


„Atsumori!“ Aus der Ferne drang eine Stimme zu den Ohren der beiden vor. Atsumori und Kumata drehten sich überrascht um, da erschien Tsunemasa bereits vor ihnen, als wolle er in ihre Augen hineinspringen.


„Oh, das ist mein ältester Bruder. Mein ältester Bruder!“


Atsumori stand auf und rannte sofort auf seinen ältesten Bruder zu.


„Ach, Herr ältester Bruder!“


„Atsumori!“


Als sie einander erreichten, weinte Atsumori an der Brust seines ältesten Bruders und Tsunemasas Arme drückten Atsumoris Schultern an sich.


Sofort drückte Tsunemasa seine überschwänglichen Gefühle auch in Worten aus:


„Dummer Kerl!“ Und noch einmal: „Du bist so ein dummer Kerl!“


Tsunemasa schob die Schulter seines jüngsten Bruders weg.


Atsumori brach widerstandlos zusammen, sank auf die Erde und quälte sich wie ein verschämtes Mädchen.


„Bitte schelten Sie mich! Mein ältester Bruder, sagen Sie, was Sie für richtig halten.“
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